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„Alleweil find ſie doch hinter der Armee beim Pferde⸗ 
handel, Märtche!“ ſagte die Demvijelle Dullenkopf in der 
Ecke, in die ſie ſich vor den bunten Uniformen und ſchwarzen 
Kaftanen, den weißen Stallmänteln der Roßkämme und den 
flaſchengrünen Fräcken der Agioteure und Negozianten hin⸗ 
eingedrückt hatten. „Guck'!! Da unterm Tiſch weiſe ſich die 
böſe Bube heimlich als ſchon ſilberne Leuchter ...“ 

„; . und die Welſche' in den Bärenmützen ſchachern 
gar mit ganzen Vließen, die ſie den Hammeln auf der Weide 
abgeſchore' habe!“ 

»Und wir hose hier im Priſon! Da draußen, vor der 
Tür, promeniert unſer Monſieur Bienaſſis als Schildwach' 
auf und ab “ 

10 „Aber er macht einen ſcheppen Buckel und ſchielt nur 
to verkniffe' zu uns herüber wie die Eul' am Mittag 
Bettinche .. dem Oos iſt nit wohl zumut’ . 

„Wenn ich nur wüßt', was der Marſchall vorhat! 

a! Eben gibt er einem Offizier einen Befehl ...“ 

„Der itzt auf und galoppiert davon In der Rich⸗ 
tung nach Tilſit .. . als ob es brennen tät“! ... Jetzt ſieht 
man ihn nicht mehr im Staub Bettinche „, warum 
wirſt du denn auf einmal ſo feuerrot?“ 

»Ich — warum nit gar?“ . 

„Was ſiehſt du denn dort drüben in der Wirtsſtub'?“ 

„Nix! Jetzt weißt du's!“ 

„Ach — du liebe Zeit . .“ Das dralle Märtche ſchnellte 
halb vom Holzſchemel empor. „Da ſitzt er ja .. der Preuß' 
von neulich .. . von der Weichſelfähr“ .. Jetzt wirſt du 
auf einmal wieder weiß wie Quarkkäſ', Bettinche — was 
haſt du denn?“ 

„Ach! Laß mir mein' Ruh', du Gackerlies ...“ 

Mann . lein = dich auch! 
r ein äſier ma ) die S 
. dem an Visa — 58 — geht gerad' die Sonne 

„Schau doch nicht immer hin!“ 

„Du guckſt ihm la gerad' fortwährend in die Augen! 
Und er dir! .. Jetzt ſteht er auf! Er kommt hierher! . 
Jeſus — der Herr Muſterreiter hat ſich aber arg verändert!“ 

Der Kandidat Fuel Wiſſelinck trug eine Kegelmütze von 
vermottetem Sumpfbiberpelz auf dem ſcharfkantigen, bart⸗ 
loſen Blondkopf, und um den hageren, ſehnigen Körper eine 
enge Joppe aus weichgegerbtem, dottergelbem, zähem Elen⸗ 
tierleder. Mit ſchweren Halbitiefeln an den wollgrau be. 

oſten Beinen, ſonnenverbrannt, ſah er aus wie ein herr⸗ 
braſtlicher Urwaldförſter oder Wildnisbereiter. Seine 
menen Augen lachten. Er trug ſeine kurze, bläulich qual⸗ 
Schnee holländiſche Tonpipe in der einen, ſein dickes, grünes 
Tisch eglas in der anderen Hand, pflanzte beides auf den 
ne der beiden Mobdeſchneiderinnen, nahm unbefangen 
moifen Önen Platz uud quetſchte die zarten Finger der De⸗ 

e ey mit einem ſtürmiſchen Druck. 
„Neu ank, deutſches Mädchen!“ ſprach er friſch und frei. 
Jh l — am Weichſelufer — war keine Zeit dazu 
Fariſer kae mich ſputen, den Fluß zwiſchen mich und dleſe 
r Canaille ſamt ihren Schlachzizen zu legen!“ 
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Jetzt guck nur, was das dem 


———— — 


Die Demoiſelle Dullenkopf wurde wieder dunkelrot. Sie 
konnte ſich nicht helfen: ſie mußte den Fremden ſofort wie⸗ 
der warnen j 

„Drehen Sie ſich ja nicht um!“ verſetzte ſie leiſe und 
ſchnell. „Es iſt unrecht von mir als Mainzerin 
als ſranzöſiſche Citoyenne ...!“ 

„Sie ſind deutſch von Art und Geblüt! Sie haben es 
herrlich an mir bewährt ...“ 

m. . aber da draußen ſteht er ja ... Ihr Feind von 
der Pariſer Geheimpolizei!“ 

„Er hat mich ſchon längſt bemerkt!“ Der junge Mann 
ſchob ſich das holländiſche Pfeiſchen zwiſchen die weißen 
Zähne und paffte .. . „und iſt knurrend weiter gehinkt 
wie ein Köter, der ſeinen Knochen verloren hat! Seit 
geſtern iſt Friede! Da wagt ſich der geheime Monſieur 
mitten in Preußen nicht ſo leicht an einen Preußen heran 
wie im Krieg drunten im Polniſchen!“ 

Und da plazieren Sie ſich hier sans gene mitten unter 
die Franzoſen?“ 5 & 

„Kann ich denn anders? Ich reiſe in höchſter Eile! 

ber die Straße nach Tapiau iſt vorläufig geſperrt! Die 
Poſten ſcheuchen, bis der Napoleon durchpaſſtert iſt, jeden, 
der nicht Subjekt des Kaiſerreichs iſt, mit Pulver auf der 
Zündpfanne zurück!“ 

„Deswegen können auch wir nicht weiter!“ ſprach die 
Demoiſelle Dullenkopf. „Märtche — du Aff — was gibts 
denn ſchon wieder zu pruſte?“ 

„Ach — das iſt zu komiſch, wie ihr beide euch alleweil 
anguckt!“ Die kleine Blonde platzte heraus. Die zarte 
Braune wurde wieder heftig rok. Auch die wetterverſeng⸗ 
ten Wangen des Kandidaten Wiſſelinck durchblutete ein 
heißer Hauch, Er trommelte verwirrt mit den Fingern 
auf den Tiſch, leerte ſein Schnapsglas und ſchaute ange⸗ 
legentlich zum Fenſter hinaus. Und ebenſo die braune 
Manzer Modiſtin in die Ecke drüben, wo ein Haufen Roß⸗ 
täuſcher und ſcharlach über dem Helm geſchweifter Kü⸗ 
raſſiere einander in leidenſchaftlicher Gebärdenſprache die 
ale ihrer kriegslahmen Gäule an den Fingern vor 
zählten. : i g 

Und dann ſchauten ſich die beiden, der Kandidat und 
die Putzmamſell, doch plötzlich wieder durch Zufall an und 
kamen nicht voneinander los. Und der junge Mann 
ſtützte, träumeriſch in ſein Gegenüber verloren, das blonde 
Haupt in die hohle Hand und ſagte langſam: 

„Einem Mädchen wie Ihnen wollte ich ſchon lauge be⸗ 
gegnen. Das habe ich geahnt! Das war mir vorbe⸗ 
ſtimmt. Anders als die flachsgelben Marjellen hier — 
dunkel und zart — und eben doch eine rechte, tapfere 
Deutſche! Da ſieht man erſt, wie groß Deutſchland iſt und 
wie reich! Ich weiß ja nichts vom Rhein da unten und 
von den deutſchen Nationen, die an ſeinen Ufern wohnen! 
Aber wenn erſt einmal wirklich Friede in Preußen iſt, 
dann beſuche ich euch, ihr Kinder! ... Und Sie zeigen 
mir alles, was es Schönes — ſogar außer Ihnen noch — 
dort am Rhein gibt! Ich darf doch kommen, trautſtes 
Fräulein?“ 

Die Demoijelle Dullenkopf ſah vor ſich nieder. Der 
zarte Ausſchnitt ihres weißen Empirekleides wogte heftig. 
Eine kaum mertliche Bewegung des braunen Kopfes 
konnte für ein „Ja“ gelten. Die andere ſtieß mit ihrem 
Schutenhut an das Ohr der Freundin. 

„Bellinche“, flüſterte fie. Du ver⸗ 
liebſt dich ja! Aber ſchon bis über die Ohre ,. “ 

„Hab' ich dich gefragt?“ 

„Und er ſich erſt recht!... Aber das hab' ich icon: ſeit 
Seitdem hat's dich .. vom 


„Märtche ..“, ſprach die Braune leiſe und blaß, während 
der ihr gegenüber in Nerzkappe und Elenwams befangen 
durch die Scheibenſplitter des Fenſters ins Blaue hinaus⸗ 
ſah. „So ungern ich es tu'! ... Es iſt das erſtemal — 
aber ich muß dich an den Abſtand zwiſchen uns erinnern.“ 

„Ei was! Wir find zwei Putzmädle vom Rhein ..“ 

„Mißbrauche nicht mein Vertrauen!“ 

„Ich bin ein rheiniſch Kind — und ſolang wir Faſtnacht 
ſpiele und ich Narrefreiheit hab', da gebrauch' ich ſie und 


an’: Bettinche — Hand aufs Herz: — Du biſt ver⸗ 
ſchoſſe! .. In den Preußen drüben .. und er in dich!“ 
Der junge Mann wandte den ſonnenbraunen, ſeſt⸗ 


kantigen Blondſchädel vom Fenſter ab und verlor ſich 
wieder in den Anblick der Demoiſelle Dullenkopf. 

„Sie wären würdig, eine Preußin zu ſein!“ ſprach er 
ernſt und langſam. „Das klingt vermeſſen — jetzt — wo es 
ſeit geſtern die Raben auf dem Felde ausſchreien: Finis 
Boruffiael ... Auch mein Gemüt war tief bedrückt und 
ohne Hoffnung... Aber wunderbar: Seitdem ich Sie 
wiedergefunden habe, habe ich auch neuen Mut in mir ge⸗ 
funden ...“ 

„Oh — ich begreife ..“ fuhr er fort, „daß Sie verwirrt 
vor ſich auf die Tiſchplatte niederſchauen und ſchweigen! 
Wozu ſollten Sie erſt reden? Ihre Taten ſprechen für 
Stel .. Glauben Sie mir, Sie unverzagte Patriotin: Was 
Sie an der Weichſel für mich taten, das taten Sie für 
Preußen ... wenn auch leider Gottes umſonſt.“ 

„Jeſus Maria und Joſef, Bettinche“, das Märtche 
Zipfler flog wie ein blonder, kleiner dicker Ball vom Sitz 
in die Höhe. Ihr Zeigefinger zitterte in der Richtung nach 
der Heerſtraße. „Merkſt' was, wer da angalopptert 
kommt .“ N 

„Wer denn, um Gottes willen — Märtche?“ Die 
Demoifelle Dullenkopf ſtand langſam, ungläubig auf und 
beſchattete mit der Hand die Augen. 

„Er ſelber ..“ 


gen ſeines Hengſtes ein General der Großen Armee. Er 
ritt einen mächtigen, goldbraunen, langſchweifigen Mecklen⸗ 
burger, der feurig die ſechs Fuß Länge feines Herrn trug 
und kurz verhalten wie ein flankenzitterndes Steinbild 
Re Der Reiter ſchwang ſich, in der Behendigkeit eines 

annes von kaum Mitte Dreißig, mit beiden Beinen gleich⸗ 
zeitig aus Sattel und Bügeln, warf über die Schultern weg 
den Ordonnanzen die Zügel zu und trat, hoch, breitſchultria, 
ſchmalhüftig, ein Kriegsgott ſelber, vor den Marſchall La⸗ 
eroux hin. Ein dunkler Schnurrbart wirbelte ſich in ſeinem 
ſchönen, regelmäßigen Geſicht unter der hohen Pelzmütze mit 
der an goldener Agraſſe wippenden M Reiche 
Goldverſchnürung überglitzerte ſeine lichtblaue Huſaren⸗ 
uniform bis zu der Stickerei auf den goldbordſerten purpur⸗ 
nen Reithoſen. Auch die Sporen an den ſpiegelnd ſchwarz⸗ 
lackterten Knieſtiefeln waren von Gold. Rubinaugen glüh⸗ 
ten aus dem goldenen Löwenkopf feines krummen Damasze⸗ 
nerſäbels. Um die linke Schulter ſchaukelte ihm ein loſe 
eee echtes Leopardenfell mit zähnefletſchendem 

achen. 

Der Marſchall Laeroux eilte, ganz gegen ſeine barſche 
und kalte Troupierart, dienſtbefliſſen dem Brigadier der 
Kavallerie n Auf der rechten Bruſt des goldblauen 
Huſaren vor ihm flammte der fünfſtrahlige, brillanten⸗ 
beſetzte Silberſtern der Großofftzlere des Ordens der Ehren⸗ 
legion. Und unter dem Pantherfell hervor ſchlang ſich ein 
breites Orangeband von der rechten Schulter zur linken 
Hüfte, und darüber ſtrahlte, auf dem Herzen, das achteckige 
Gefunkel eines fürſtlichen Hausordens. Frangols Bienaſſis', 
des Geheimagenten, Schattenaugen erkannten, hinter dem 
Marſchall vor das Großkreuz des Praunheimſchen Fami⸗ 
lienordens de la noble 5 mit den Donnerkeilen in 
den Fängen des fliegenden Adlers und der Rundſchrift: 
„Virtute bellica!” Der Spion krümmte feinen ſeiſten Leih 
zu einem untertänigen Diener, während ihn der Marſchall 
vorſtellte und hinzuſetzte: 

„Ihnen, Monſieur Bienaſſis, der, wie Ihr Herr und 
Meiſter Fouché, alles weiß, iſt es natürlich auch bekannt, 
daß Seine Durchlaucht, Bart Viktor von Praunheim⸗Keſt⸗ 
rich, wiewohl regierender Fürſt des Rheinbundes, doch, 
um ſeinem Drang nach ſoldatiſchen Lorbeeren zu genügen, 
als General in der Großen Armee dem Kaiſer dient!“ 

„Als Krieger dem Kriegsgott ſelber!“ ſagte der ſchöne, 
0 deutſche Fürſt und ſtreifte ſich den weißen 

tulpenhandſchuh von der Rechten. „Ihre Befehle, mein 
Marſchall? Sie ließen mich Hals über Kopf aus Tilſit 
TEEN 5% . \ 

„ „ weil nur Ihre Gegenwart, mein Fürſt, die drin⸗ 

gende Frage klären kann, ob dieſes hübſche, brünette, 


junge Frauenzimmer, die eben dort drüben aus dem Kr 
tritt, eine große Dame oder eine Abenteurerin iſt!“ 9 

Die Demoiſelle Dullenkopf ſchritt, mit ihrem langen 
blauen Tuchrock achtlos den Staub auſwirbelnd, raſch, blaß, 
ereizt wie eine Katze, quer über die Straße auf den 

arſchall Laervbux zu. Sie funkelte den rauhen Haus 
degen, vor dem ſeine Generale und Soldaten zitterten, 
kampfluſtig, den Kopf im Nacken, aus ihren braunen 
Augen an. 

„Ich beglückwünſche Sie, mein Marſchall!“ verſetzte ſie 
atemlos und erbittert. „Ihre Strategie führt mich hier 
mit dem einzigen Mann der Großen Armee zuſammen, den 
ich vermeiden mußte, wegen deſſen ich dieſe Verkleidung 
als kleine Putzmamſell wählte ...“ 

„Es war der einzige Weg für mich, feſtzuſtellen, Ma⸗ 
dame, ob der hohe Name, den Sie ſich beilegten . 

Der Kaiſerlich franzöſiſche Brigadier der Kavallerie, 
Fürſt zu Praunheim⸗Keſtrich, ſtand hochaufgereckt, ein 
farbenprädtiger, ſchnurrbärtiger, in der Sonne glitzernder 
Mars, breitbeinig auf ſeinen mächtigen Türkenſäbel ge⸗ 
ſtützt. Er lächelte ironiſch und maß die kleinbürgerlich ge⸗ 
kleidete junge Frauensperſon vor ihm mit einem ſpötti⸗ 
ſchen Blick ſeiner dunklen Augen. 

„Die Dame ſpricht die Wahrheit, Marſchall!“ 
ſagte er. „Es iſt meine Kuſine Eliza aus dem bisher 
regierenden Hauſe Praunheim, Krähenſtein, Freie Gräfin 
und Standesherrin des ehemaligen heiligen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation!“ 

„Meiner Treu, Euer Gnaden!“ Der Marſchall La⸗ 
eroux, der einſtige Lyoner Metzgergeſelle, führte, vor den 
erſtaunten Augen der Großen Armee, galant wie ein Mars 
quis der alten Zeit, die \ ingerſpitzen dieſer kleinen Bür⸗ 
gerin an ſeine Lippen. „Wer könnte Ihnen leichter Ihren 
Wunſch, vor Napoleons Auge zu treten, erfüllen als hier 
5 Bath Ihr Vetter? Er ſteht bei dem Katfer in hoher 

unſt!“ 


„Das hieße allerdings den Bock zum Gärtner machen!“ 
fagte die junge Reichsgräfin von Praunheim mit zorn⸗ 
feuchten Augen. „Vor meinem Herrn Vetter hier ſuche ich 
a gerade Zuflucht bei dem allmächtigen Mann, deſſen 
lie Europas und Deutſchlands Landkarte neu ordnet! 
Im Namen meiner unterdrückten Familte will ich bei ihm, 
dem erhabenen Protektor des Rheinbundes, gegen dieſen 
Herrn Vetter Klage erheben, der ſich nur durch den Adel 
ſeines Namens von dem Schinderhannes und anderen 
Räubern am Rhein unterſcheidet!“ 

Mäßigen Sie ſich, Kuſine! Sie ſprechen von einem 
General Frankreichs!“ f 

„Dieſer Herr X 

auf Koſten ſeiner eigenen Verwandten — würde alles auf⸗ 


mein 


geboten haben, um mich von hier fernzuhalten, hätte er 


geahnt, daß ich auf dem Marſch war und die Wahrheit mit 
mir! Die Wahrheit, wie es im Hauſe Praunheim zugeht, 
vor die Ohren des Kaiſers der Franzoſen! Jetzt werden 
Sie leider nicht Ihre prahlende Uniform zwiſchen den 
großen Mann und mich drängen können, mein armer 
Vetter Viktor! Jetzt iſt der Kaiſer auf dem Weg 


hierher ...“ 
5 (Jortſetzung folgt.) 
— l — 


Meter Peet Vischer, der Grägieher, 


Zu feinem 400. Todestage am 7. Januar 1520, 
Von Prof. Dr. Kurt Gerſtenberg (Uutverſttät Halle). 


Aus dem Dunkel der Namenloſigkeit, in das die meiften 
Künftler des deutſchen Mittelalters gehüllt ſind, treten in 
Nürnberg an der Wende zur Neuzeit drei Bildhauer hervor: 
Veit Stoß, Adam Kraft 
Diefe drei Namen haben von alters her für jeden einen 
vertrauten Klang, ja dieſe Meiſter ſind recht eigentlich popu⸗ 
lär, aber es gilt auch von ihnen das Leſſingſche Wort: Wir 
wollen weniger gelobt, doch mehr geleſen ſein. Aber Bild⸗ 
werke leſen können, iſt nicht jedermanns Sache. 8 

Man weiß, daß Veit Stoß Holzſchnitzer und Adam Kraft 


Steinbildhauer war, während Peter Viſcher Rotſchmied war, 


d. h. ein Plaſtiker, der feine Hohlſormen in Kupfer oder 
Meſſing goß. Damit wird allerdings eine ſehr wichtige Tat⸗ 
fache angedeutet, nämlich daß im deutſchen Mittelalter die 


Handwerker, denen ja auch die Künſtler angehörten, ſtreng 


voneinander geſondert blieben. Als Veit Stoß 1514 dieſe 


Grenzen überſpringen und einige Formen gießen wollte, 


Vetter — allezeit Mehrer feiner Laude 


und Peter Viſcher. 


traten ihm die geſchworenen Meiſter der Rotſchmiede ente 


gegen, obgleich der Auftraggeber der Kaiſer Maximilian 
ſelber war, und es gelang dem Rat von Nürnberg nur nach 
umſtändlicher Verhandlung, zu erreichen, 
wenigſtens eine Figur, deren Form 


daß Veit Stoß 
bereits ſertiggeſtellt 
war, gießen durfte, Es tft ſicher, daß Peter Viſcher ein ente 


ſcheidendes Wort mitſprach, als hier die Rotſchmiede auf⸗ 
trumpften. Denn er hatte die Gießhütte die ſein Vater, 
Hermann Viſcher der ältere, 1453 gegründet hatte, zu einer 
einzigartigen Berühmtheit gemacht, „daß, wenn ein Fürſt 
herkam oder ein großer Potentat, er ſelten unterließ, daß 
er ihn nicht in ſeiner Gießhütten beſuchte“, wie der Nürn⸗ 
berger Schreibe und Rechenmeiſter Johann Neudörfer 1547 
in ſeinem Verzeichnis der Künſtler Nürnbergs berichtet. 

Peter Viſcher, der um 1460 geboren iſt, ſtarb 1529, zehn 
Jahre nach der Vollendung des Sebaldusgrabes, 
ſeines Hauptwerks, das ihn in Abſtänden immer wieder 
über dreißig Jahre beſchäftigte. Denn ſchon 1488, als er 
noch nicht einmal Meiſter war, machte er einen erſten Ent⸗ 
wurf dazu, wobei es unſicher iſt, ob man den Auftrag nur 
der größten Gießhütte vergeben wollte, oder ob man in 
Peter Viſcher ſchon von vornherein den kommenden Mann 
ſah. Am Eingang der ſchönen Chorhalle in der Sebaldus⸗ 
kirche zu Nürnberg ſtand ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
der ſilberbeſchlagene Sarg mit den Gebeinen des Heiligen, 
von zwölf Leuchtern umſtanden. Dieſe bloße Auſſtellung 
zu monumentalifieren, war der Kerngedanke, der Peter 
Viſchers Sebaldusgrab zugrunde liegt. Denn er läßt den 
alten verehrten Reliquienſarg, wie er tft, hebt ihn nur auf 
einen Unterbau und umgibt dieſen mit einem hallenartigen 
Gehäuſe, das in gotiſcher Weiſe in vielen ſchlanken Türmen 
endigte. Aber es kam vorerſt aus unbekannten Gründen 
nicht zur Ausführung und iſt ſchließlich erſt nach zwei wei⸗ 
teren Arbeitsperioden in den Jahren 1514 bis 1519 vollendet 
worden, unter Mitwirkung der Söhne Peter Viſchers, Her⸗ 
mann des jüngeren und Peter des jüngeren. 

Dadurch iſt für ein ſchärferes Auge etwas Zwieſpältiges 
in das herrliche Werk hineingekommen, wenn auch der mär- 


| chenhafte Reiz durch den Reichtum phantaſievoller Einzel: 


heiten noch erhöht ſcheint. Denn dieſe Söhne waren nun be⸗ 
geiſterte Anhänger und Verkünder des neuen Stils der Re⸗ 
nalffance und der antiken Mythologie, und der alternde 
Vater hat fie reichlich gewähren Iafien. Die archltektoniſch 
klare Gliederung, die Peters konſtruktivem Denken ent⸗ 
ſprang. behält aber auch in dem wuchernden Reichtum das 
führende Wort. Peter Viſcher hatte das Sebaldusgrab als 
gotiſche Bogenhalle mit einem ſchlanken Turm darüber ge⸗ 
plant, deſſen Spitze rund 17 Meter hoch ſchießen ſollte. Nun 
verzichtete ex auf dieſes ſteile Himmelan und umwölbte die 
drei Bogenſelder mit dret gleich⸗hohen Baldachinen, die 


vier winzige Geſchoſſe mit durchſichtigen Tempelchen und 


Strebebögen zu phantaſtiſchen Zentralarchitekturen zuſam⸗ 
3 5 er cin viel zu 2 n — den 
7 a, en t = 

0 — as ( = > en ein se a er 2 
Aber trotzdem tft das Sebaldusgrab nicht nur ein Höhe⸗ 
punkt in Peter Viſchers Schaffen, ſondern in der dentichen 
gotiſchen Plaſtit überhaupt. Die Apoſtelfolge, die rings⸗ 
erum auf zierlichen ſchlanken Pfeilern ſtehen, ſind hohe 
Geſtalten mit edlen Köpfen und ſchönheitlich fließenden Ge⸗ 
wändern. In ihnen gewinnt die deutſche Gotik ihre 


Lllaſſiſche Haltung, ohne daß man an einen Einfluß von 


daa ien her denken müßte. Obwohl Statuetten, ſind ſie 
mit ſo großem Auge geſehen und mit ſo mächtiger 

5 98 geſättigt, daß ſie als Monumentalfiguren von 
Rellessnſch icher Größe denkbar wären. Die prachtvollen 
Jeliefs am Unterbau des Sebaldusgrabes erzählen die 
5 lindertaten des heiligen Sebaldus, am gehaltvollſten die 
2 eh, des blinden Wirtes, die in ihrer Innigkeit und 
Ren elt wie ein Vorklang der Erzählungen des reifen 
5 \ randt wirkt. An den Schmalſeiten des Unterbaues 
Br Gase Biſcher die Figur des heiligen Sebaldus und 
5 Selhſihildnis auf Es find ſtarke Kontraſte: der ver⸗ 
4 ſtigte Heilige der der Gemeinde im Langhaus zugefehrt 
at, uud der erdeuſeſte Meifter mit Kappe, Arbeitskittel und 
Schürze, nach Oſten, nach dem Hauptaltar hinblickend. Wie 
er im Leben und in feiner Kunſt war, ſelbſtſicher und mit 
Harem Verſtand, jo tritt er vor uns hin. Er konnte in der 
Tat ruhig dulden, daß ſich unter den Händen der mitarbei⸗ 
lenden Söhne die heidniſch⸗mythologiſche Welt am Fuße 
er Gehaäuſes einniftete, denn der tektoniſche Geiſt, dem 
geſicherſamtentwurf entſprang, hat ſich die Vorherrſchaft 


— 


urge, Ruhm hauptſächlich verknüpft. beiden 
Beootvollen Rittergeſtalten von 1513 im Dom zu Inns⸗ 
Kaifer die zu der großen Ehrenwache gehören ſollen, die 
wollte, mazimilian um ſein Erzgrabmal verſammeln 
aber iſt deten dagegen zurück. Ihr künſtleriſcher Rang 
die erzente ni nicht unter dem des Sebaldusgrabes. Für 
Königen . Freifigur hat Peter Vischer mit dieſen beiden 
ſchafſen gatus und Theoderich klaſſiſche Löſungen ge⸗ 
naeh. dec er 9 en die 
| e Gotik zu verwandten Zielen empor⸗ 
geführt haben. Die vielen rabplatten und Den fa 
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n 
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mäler von Biſchöſen, weltlichen und geiſtlichen Herren, 
die Peter Viſcher für die Dome in Bamberg, Breslau, 
Erfurt, Magdeburg, Meißen, Merſeburg und Poſen goß, 
haben ihm einen europäiihen Namen gebracht. 

Aus den letzten zehn Jahren ſeines Lebens iſt kein 
Werk Peter Viſchers mehr bekannt. Er ſtand zwar der 
Gießhütte auch weiterhin als Unternehmer vor, aber er 
ſcheint die künſtleriſche Arbeit mehr und mehr ſeinen vier 
Söhnen überlaſſen zu haben. Der Kummer ſeines Alters 
war, daß die beiden älteſten und begabteſten Söhne Her⸗ 
mann und Peter, die die Zeitgenoſſen als dem Vater eben⸗ 
bürtig, wenn nicht überlegen rühmen, vor ihm ins Grab 
ſanken. Wie in ſeiner Kunſt, muß er auch im Leben ein 
klares, ſicheres Urteil gehabt haben, denn der Rat von 
Nürnberg wandte ſich wiederholt um künſtleriſche Begut⸗ 
achtungen an ihn. Zu ſeiner Zeit wurde Peter Viſchers 
Name immer zuſammen mit dem Dürers genannt, und es 
wäre keine unverdiente Ehre, wenn dem Dürer⸗Jahr 
Nürnbergs nunmehr ein Peter⸗Viſcher⸗Jahr ſol⸗ 
gen würde. 


Werke Peter Biſchers in Poſen. 


0 Von den Werken des Nürnberger Erzgießers Peter 
Viſcher, deſſen Todestag am 7. Januar dieſes Jahres zum 
vierhundertſten Male wiederkehrt und von der geſamten 
kulturellen Welt zum Anlaß beſonderer Peter Viſcher⸗ 
Ehrungen genommen wird, beſinden ſich auch einige in 
Polen. Am Ende des Mittelalters waren die künſtleriſchen 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen beſonders 
rege. Wir brauchen nur den Namen Veit Stoß zu 
nennen, der nach Krakau kam, dort lange lebte und dann 
nach Nürnberg zurückkehrte, nachdem er in Krakau eine 
roße Zahl deutſcher Kunſtwerke geſchaffen hatte. Neben 
Stoß waren viele andere Künſtler, Maler und Bild⸗ 
bauer in polniſchen Städten und auf den Schlöſſern des 
5 5 Adels tätig. Zahlreiche Kunſtwerke deutſcher 

eiſter kamen auch nach Polen, ohne daß die Künſtler 
ſelbſt polniſchen Boden betreten hatten. Von Albrecht 
Dürer z. B. befindet ſich in Lemberg eine zahlreiche Samm⸗ 
lung von Handzeichnungen und Peter Viſcher hat aus 
ſeiner Nürnberger Gießhütte Krakau und auch Poſen mit 
vielen Werken beliefert. Die Zahl der in der polniſchen 
Königsſtadt befindlichen Werke des Nürnberger Meiſters 
iſt bedeutend. Es ſei nur auf das Grabmal des bekannten 
Humaniſten Callimachus, des Erzichers der ſpäteren Könige 
Alexander und Sigismund, e ein Werk, das Veit 
Stoß entworfen und Peter Viſcher als Relieftafel an⸗ 
gefertigt hat. 

Im Poſener Dom befinden ſich fünf Meſſing⸗ 
platten, die zuerſt von R. . in der Zeitſchrift der 
hiſtoriſchen Geſellſchaft II, S. 177, Peter Viſcher zuge⸗ 
ſchrieben wurden. Es handelt ſich hier um 8—10 Zenti⸗ 
meter dicke Grab⸗Meſſingplatten, von denen die drei erſten 
eingegrabene Zeichnungen auſweiſen, während die letzten 
beiden als Flachreliefs modelliert ſind. Julius 
Kothe, der Herausgeber der „Kunſtdenkmäler der Provinz 
Poſen“, bezeichnet die Platten des Biſchofs Andreas IV. 
Opalinſki und des Wojewoden Lukas I. Görka als Jugend» 
arbeiten Peter Viſchers. Aus der Zeit der gereiſten 
Meiſterſchaft follen nach Außerungen der gleichen Kunſtkenner 
in dem genannten Werk die Platten des Biſchofs Uriel 
Görka und des Domherrn Bernhard Lubraüſki ſtammen. 
Dagegen erhebt Kothe Bedenken gegen die Urheberſchaft 
Peter Viſchers bei der Platte des Domherrn Andreas 
Grodziekl. Die ſämtlich ſehr gut erhaltenen Platten wur 
den im Jahre 1826 aus dem Fußboden genommen und im 
Chorumgange und an den Pfeilern des Domes angebracht. 


A Wir laſſen hier eine Beſchreibung der einzelnen Platten 
olgen: 
Platte für Audreas IV. Opalinſki, Biſchof, 
von Poſen, F 1479. Der Biſchof erteilt mit der Hand den 
Segen, ſein Haupt, deſſen Züge noch nicht porträtmäßig ge⸗ 
zeichnet ſind, ruht auf einem Kiſſen, welches von zwei ſchwe⸗ 
benden Engelchen gehalten wird, mit den Füßen ſteht er auf 
zwei Löwen, zwiſchen dieſen ſein aus den Abzeichen Lodzia, 
Natecz, Habdank und Leliwa gebildetes Wappen. Zu den 
Seiten des Biſchofs bauen ſich zwei ſchlanke zierliche Pfeiler 
auf, welche oben mit einem Gewölbe verbunden werden. 
Unter den Baldachinen dieſer Architektur verſchiedene Figür⸗ 
chen, oben in der Mitte Chriſtus, auf ſeinem Schoße ein. 
nacktes Kind, die Seele des Verſtorbenen, haltend, ſodann 
Engel, Patriarchen und Apoſtel. Auf dem Rande, von den 
Evangeliſtenſymbolen und den Wappenzeichen des Biſchofs 
unterbrochen, eine Inſchrift. Die aus zwei Stücken zuſam⸗ 
mengeſetzte Platte mißt 1,25 Breite und 2,53 Meter Höhe. 
Platte für Lukas J. Görka, Wojewoden von 


Poſen, F 1475. Der mit der Rüſtung bekeidete Wojewode a 
ſteht auf einem Löwen und hat die Hände b.eend aneinander 


gelegt. Ihn umgibt eine der vorigen Platte ſehr verwandte 
Architektur, welche mit einem gemuſterten Teppich geſchloſſen 
wird. In den Ecken des Randes find die Wappen Lodzia, 
Nalecz, Prawdzie und Denhoff angebracht, dazwiſchen eine 
Inſchrift. — Wenn auch dieſe Platte der erſtgenannten in 
der allgemeinen Anlage nahe ſteht, ſo bekundet ſie doch einen 
künſtleriſchen Fortſchritt gegen jene. 

Platte für Uriel Görka, Biſchof von Poſen, 

1 1498. Der auf zwei kleinen Löwen ſtehende Biſchof hält 
im Schmucke des vollen Ornates den Stab in der Rechten, 
die Bibel in der Linken. Das porträtmäßig gezeichnete 
Haupt ruht auf einem Kiſſen. Zu beiden Seiten ſteigen 
zwei ſchlanke Pfeiler mit den Standbildern der Apoſtel auf, 
ähnlich denen der beiden vorgenannten Platten. Oben ſind 
ſie durch ein dreiteiliges, mit drei Kuppeln gekröntes Ge— 
wölbe verbunden. Zwiſchen den Pfeilern hängt ein ge⸗ 
muſterter Teppich. In den Ecken der Platte ſind die Ab⸗ 
eichen des Famtlienwappens des Biſchofs, Lodzia, Nalecz 
zweimal) und Prawdzie, angebracht, zu ſeinen Füßen das⸗ 
ſelbe nochmals im ganzen. Die Umſchrift umſäumt ein 
Blattfries. Die 1,73 Meter breite, 2,90 Meter hohe Platte 
iſt aus acht Tafeln zuſommengeſetzt, die durchgehende ſenk⸗ 
rechte Fuge iſt, um die Figur nicht zu zerſtören, aus der 
Mitte nach rechts hinübergeſchoben. Die Zeichnung iſt ſehr 
edel und ſowohl auf dem Gewande wie auf den Körper— 
teilen mit Schattenſtrichen verſehen. 

Platte für Bernhard Lubranſki, Propſt der 
St. Florianskirche in Krakau und Domherrn in Poſen, 
+ 1499, in Flachrelief gegoſſen. Der in weniger als Lebens⸗ 
größe dargeſtellte Verſtorbene ſteht betend unter einem ſpät⸗ 
gotiſchen Baldachine, zu deſſen Seiten zwei nackte Männer 
die Wappen Godziemba und Tepa podkowa tragen; zu den 
Füßen des Verſtorbenen ſtehen die Wappen Odrowgz, Go- 
dziemba und Pobog; den Hintergrund verſchſießt wiederum 
ein gemuſterter Teppich. Die von Blattfrieſen eingefaßte 
Umſchrift wird an den Ecken von Vierpäſſen mit den Evan⸗ 
geliſtenzeichen unterbrochen. Das Mittelfeld der Platte iſt in 
einem Stück gegoſſen, der Rand aus ſechs Stücken zuſammen⸗ 
geſetzt. Sie mißt 1,22 Meter Breite und 2,17 Meter Höhe. 

Platte für Domherr Andreas Grodzieki, 
1550, in flachem Relief gegoſſen und in eine Sandſtein⸗ 
platte eingelaſſen. Der Domherr iſt mit der Bibel im Arme 
dargeſtellt. Zu ſeinen Füßen ſteht ein Schild mit ſeiner 
Hausmarke. Den Kopf umſchließen halbkreisförmig zwei 
Ornamentzweige; im Hintergrunde hängt ein gemuſterter 
Teppig. Die runden Eckſtücke enthalten die Evangeliſten⸗ 
bilder. Die Umſchrift der Platte iſt noch in gotiſchen Mi⸗ 
nuskeln hergeſtellt. Die Platte mißt, ohne die etwas über⸗ 
ſtehenden Eckſtücke, 77 Zentimeter Breite und 1,73 Meter 
Höhe. Das Mittelfeld iſt in einem Stück gegoſſen, der Rand 
aus ſechs Teilen zuſammengeſetzt. Die Modellierung iſt 
derb und unbeholfen, der Guß dagegen gut. 

Die Grabplatten im Poſener Dom find, zumindeſtens 
die vier erſtgenannten „bedeutſame Werke der Viſcher⸗Gieß⸗ 
hütte und Zeugen der hochentwickelten Kunſt des deutſchen 
Mittelalters. h. 


Die Puffotter. 


Erlebnis in Südweſtafrika von Walter Hartmut. 


Wir ſitzen am erſten Abend im Kreis der Gaſtfreunde. 
Viel des Intereſſanten iſt zu berichten und zu hören, von 
gu Haufe und den gemeinſchaftlichen Bekannten, von dem 

euland hier und ſeinen Bewohnern, zwei⸗ und vierfüßigen. 

Natürlich kam die Rede auch auf Schlangen. „Mehr als 
genug ſieht man von dem widerlichen Gezücht“, jagt einer, 
„giftig ſind die meiſten, Mamba, graue und ſchwarze, Puff⸗ 
otter, Hornviper, und wie ſie alle heißen.“ - 

„Trotzdem hört man wenig von Unglücksfällen“, warf 
ein anderer ein, „die Schlangen ſind meiſt des Nachts unter⸗ 
wegs und weichen dem Menſchen aus. Nur die Mamba 
greift unter Umſtänden an, aber mir perſönlich iſt die heim⸗ 
fückiſche Puffotter am widerlichſten.“ 

„Ich habe mit eigenen Augen geſehen, wie ein Mann, 
der von einer Mamba gebiſſen wurde, nach fünfzehn Minu⸗ 
ten ſtarb“, bemerkte ein alter Afrikaner. 

„Ach, wir ſind jetzt über ein Jahr im Lande und haben 
noch nicht den Schwanz von einer Schlange geſehen“, meinte 
ein Vierter etwas wegwerſend. 

„Na ja, wird alſo ſchon ſo ſchlimm nicht fein“, tröſteten 
wir uns bei dieſer letzen Außerung, die uns am unmittel⸗ 
barſten erſchien. 

Am nächſten Morgen machten wir einen Spaziergang 
auf die nahe beim Haus ſich erhebenden Klippenberge. Den 
Kindern folgend, durchſchritten wir das kleine Maisfeld und 
erreichten den mit dürrem Gras und niederen Dornbüſchen 
beſtandenen Hang der Kalkſteingruppe. 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


Plötzlich ruft eines der kleinen Mädchen: „Eben bin i 

aaf etwas Weiches getreten, das muß eine Schlange 28 
weſen fein.” 
Ziemlich ungläubig eilen wir zu der Stelle, welche die 
Kleine überſchritten hat, und durchſuchen das dürre Gras. 
Vor mir ſteht der ſechsjährige Junge meines Freundes, 
neben mir meine Frau. Eben denke ich, daß kleine Leder⸗ 
ſandalen unter den nackten Füßen des Kleinen kein geniie 
gender Schutz gegen Schlangenbiſſe ſind, da fällt mein Auge 
auf ein rundes, graues Etwas, auf dem der Junge ſteht. 

Wie mir in eines Herzſchlages Spanne die Idee kam, 
das müſſe die Schlange ſein, und wie ich in der gleichen Se⸗ 
kunde den Kleinen zurück riß, weiß ich nicht mehr. Jeden⸗ 
falls hielt ich im nächſten Augenblick mit der einen Hand 
meine Frau, mit der anderen den Kleinen hinter mich ge⸗ 
drängt und ſah mit unbeſchreiblichem Grauſen den züngeln⸗ 
den Kopf der Schlange, wo ſoeben noch zwei kleine Füße 
geſtanden. 

Ein ſchmetternder Stockhieb machte Schreck und Gefahr 
ein Ende. Aber uns alle überlief es eiskalt. Ein qual⸗ 
voller Tod war haarſcharf an dem Kinde vorbei geitreift, 

Die über einen Meter lange Schlange, eine ſehr ſtarke 
Puffotter, war um die Mitte des Leibes dick aufgetrieben, 
Wir häuteten ſie ab und fanden in ihrem Magen einen 
jungen, eben verſchlungenen Klippdachs von der Größe eines 
Kaninchens. Die an ſich träge Schlange war durch dieſe 
überreichliche Mahlzeit fo gehemmt, daß fie ſich nicht ſchnell 
genug hatte drehen können. So war der kleine Klippdachs 
zum Lebensretter der Kinder geworden. 


* Radinmerze in der Lava des Atna. Kapitän Keith 
Buſhell, Mitglied der engliſchen Radiumexpedition 1908, 
hat Zeitungsleuten gegenüber geäußert, daß der Atna bei 
ſeinem letzten Ausbruch Radiumerze im Wert von vielen 
hunderttauſend Pfund Sterling ausgeſpien habe. Wie 
Kapitän Buſhell mitteilt, haben ſich auch in der Lava des 
Veſuvs bei deſſen letztem Ausbruch große Mengen Radium⸗ 
erze vorgefunden. Der Kapitän ſchlägt vor, ſofort eine 
wiſſenſchaftliche Expedition auszurüſten, die die Lava des 
Atna unterſuchen und Vorſchläge machen ſoll, wie das 
Radium aus der Lava gewonnen werden kann. 

* - 


* Die Hauptſtadt der Goten entdeckt. Die ruſftſche 
Akademie der Wiſſenſchaften hat eine archäologiſche Exve⸗ 
dition nach der Krim entſandt, die jetzt von dort große 
Ruinenfunde im Kermengebirge in der Nähe von. 
Baku meldet. Die Art der Ausgrabungen läßt vermuten, 
daß es ſich hier um die aus der Geſchichte bekannte Haupt⸗ 
ſtadt der Goten handelt, um Feodore, die während der Re⸗ 
gierung Juſtinians des Großen gegründet worden tft, 


N 
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* Selbſtbewußt. „Erklären Sie mir,“ ſagte der Richten, 
„wie Sie den Geldſchrank aufgebrochen haben!“ — „Och“, 
meinte der Angeklagte, „das hat ja gar keinen Zweck; das 
kann doch nur ein Fachmann verſtehen!“ ; 


* Vor Gericht. „Was find Sie von Beruf?“ — „Eis 
finder.“ — „Und was haben Sie erfunden?“ — „Bis jetzt 
noch nichts. Aber ich ſuche, liche . 


* Maskenball. Er: „Kleiner Käfer, trinkſt du mit mir 
eine Flaſche „halb und halb“?“ — Sie: „O danke, mein 
Herr, gehe nur immer aufs Ganze!“ 6 


Er kaun es nicht finden. Alter Herr (zum Stein⸗ 

klopfer): „Das Steinklopfen iſt doch ſicher recht langweilig 
— was? Immer dasſelbe!“ — Steinklopfer: „Nee, Männe⸗ 
ken, das kann ich nicht finden; es ſinn doch immer wieder 
andere Steine!“ 1 


* 0 

* Gäſte. Schieberamſch iſt eingeladen. Zu einer gut⸗ 
gebratenen Gans. Dazu gibt es echtes Pilſner. „Ich kenne 
Familien“, meckert Schieberamſch, „die zu einer Gans ihren 
Gäſten Wein vorſetzen.“ — „Ja“, meint da der Gaſtgeber, 
„ich kenne auch Gäſte, denen ich dazu Wein vorſetze!“ 3 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke: gedruckt und 
s 5 x v., beide In Bromberg. 


